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Warum Donau & Mekong?
Thomas Kolnberger
Und wohin fließt der Mekong? Von Nord
nach Süd, von Tibet durch die ‚Goldene Halb-
insel‘, wie Festland-Südostasien mitunter
euphorisch genannt wird, ins Chinesische
Meer. Weist dieser Fluss ein der Donau ähn-
lich bedeutendes Profil auf? Der Mekong ist
der große Strom der Halbinsel und wird
wegen seiner Internationalität auch immer
wieder mit der Donau verglichen. Tatsäch-
lich gibt es nicht viele Flüsse auf Erden, die
das Prädikat ‚international‘ verdienen: der
Niger in Westafrika etwa zählt zu dieser
Gruppe, oder der Nil. Auf welche Weise ge-
stalten nun Flüsse internationale Geschich-
te mit? Die historischen Abläufe in einer auf
tausende Kilometer lang gezogenen Fluss-
oase wie der des Nils weisen andere Wech-
selbeziehungen auf wie jene in der des Ama-
zonas, in dessen Tiefland sich Brasilien suk-
zessive sein heutiges Staatsgebiet zu eigen
machte. Im ‚Scramble for Africa‘ wurde der
Kongo als Fluss zum logistischen Rückgrat
der gleichnamigen Kolonie. Andere Flüsse
sind nur von nationaler oder regionaler Be-
deutung. Andere fließen entlang historisch
gewachsener Grenzen, wie der Rhein, und
nicht durch die Länder, wie Mekong und
„Wenn jemand die Donau hinauf nach Wien fuhr, sagte man,
er fährt nach Europa“, schrieb Elias Canetti 1977 im ersten Teil
seiner Autobiographie „Die gerettete Zunge“. Das bulgarische
Rustschuk (Ruse) an der Donau ist der Geburtsort des späteren
Literaturnobelpreisträgers und symbolischer Ausgangsort der
Reise. Vertrieben aus Spanien ließen sich einst seine jüdischen
Vorfahren hier nieder und wurden Kaufleute. Ihre ‚zweite
Diaspora‘ machte Canetti zu einem Sepharden. In der Schweiz
unterrichtet ihn seine Mutter in Deutsch, und in dieser Sprache
wurde er schließlich heimisch – sie wird zur ‚Muttersprache’
seiner Literatur. Canettis Lebensweg ist europäisch, aber hat
dieser erst in Wien begonnen, nachdem eine unsichtbare Grenze
die Donau aufwärts überquert worden ist? Ist der Donauraum
geteilt? Die Geschichte der Donau wurde – so wie ihr Wasser
fließt – auch zu einer Geschichte zwischen West und Ost. Wie
kein anderer Strom Europas ist die Donau ein zwischenstaatli-
cher und völkerverbindender Fluss.
Donau. Einige Flüsse galten schon seit jeher
als ‚Kulturbringer‘. So hat schon Herodot (5.
Jh. v. Chr.) das Ägypten der Pharaonen als
„Geschenk des Nils“ bezeichnet. Andere wur-
den zum Synonym für Kultur schlechthin.
So spricht man heute von der ‚Induskultur‘,
den Hochkulturen am Hwang He oder dem
‚Zwischenstromland‘ (Mesopotamien).
Auf den ersten Blick vielleicht befremdlich
wird auf den zweiten – und nach erster his-
torisch-geographischer Rundschau – der
geographische Sprung von Mittel-/Südost-
Europa nach Südost-Asien plausibel, denn
beide Flüsse gehören einer Liga an. Geogra-
phisch, klimatisch, historisch sind sie grund-
verschieden. Die Liste der bedeutenden Flüs-
se der Welt ist lang, die der wirklich interna-
tionalen kurz. Es scheint fast so, als würde
es global gesehen nur wenige Räume geben,
welche die Entfaltung solcher vielfältigen
historisch-geographischen Landschaften be-
fördert haben. Ein Vergleich kann hier Par-
allelen und Gründe für diese Entwicklung
herausarbeiten.
Nach geographischen Gesichtspunkten
erfolgt die Typisierung von Flüssen im We-
sentlichen nach vier Aspekten: nach der Ge-
ländeform (z.B. Gebirgs- oder Tieflandflüsse),
nach dem Gewässersystem (dem Netz von
Zuflüssen entlang von Wasserscheiden), nach
den klimatischen Steuerungsfaktoren oder
nach dem hydrologischen Regime (jahres-
zeitliche Veränderungen beim Wasserabfluss
u.ä.). Im ersten Abschnitt werden die physi-
schen Geographien von Donau und Mekong
steckbriefartig gegenübergestellt und ihre
höchst unterschiedliche Charakteristik um-
rissen. Als ein ‚offenes System‘ sind Flüsse
nicht nur den Kräften der Erdgeschichte aus-
gesetzt gewesen und überformt worden. Der
Mensch griff als externer Faktor zunehmend
in die Geschichte der Flusssysteme ein. Die
Intensität anthropogener Eingriffe wie Ent-
waldung, Land- und Wasserwirtschaft, Besie-
delung hing dabei stark von naturräumlichen
Vorgaben ab, die in der Beziehung Mensch-
Fluss zu höchst unterschiedlichen Ausprä-
gungen und Rückkoppelungen führten. Der
Fischreichtum des Mekong und seine saiso-
nalen Überflutungen für den Reisanbau ma-
chen ihn zur Lebensgrundlage in weiten
Landstrichen; eine Bedeutung, die der Do-
nau hier nicht zuzusprechen ist. Heute prä-
sentiert sich die Donau mit ihren Kraftwerks-
ketten und Flussregulationen als der ‚moder-
nisiertere‘ der beiden. Die Situation am Me-
BEITRÄGE ZUR HISTORISCHEN SOZIALKUNDE • 3
kong mutet heute wie ein Rückblick auf die
Donau vor der Industrialisierung an. Die zur
Zeit dort greifende Modernisierung führt zu
ganz unterschiedlichen Auswirkungen:
Wenn an der Donau etwa durch Stauwerke
und Gewässerverschmutzung Fischwande-
rungen ausblieben, stellte das für die Donau-
anrainer einen marginalen Verlust dar. Die
Bewohner des unteren Mekong hingegen
wären bei ähnlichen Eingriffen in ihrer Exis-
tenz bedroht. Weitere Nutzungskonflikte
zwischen Tradition und Moderne lassen sich
den Abschnitten zu Wirtschaft und Ökolo-
gie entnehmen. Beide Ströme fließen heute
durch Transformationsländer unterschiedli-
cher Geschwindigkeiten und Entwicklung:
die ‚Industrielle Revolution‘ hatte (aus poli-
tischen wie historischen Gründen) zuerst
nur den oberen Donauabschnitt erreicht,
spät haben die Donauanrainer des Unterlau-
fes diese Entwicklung nachvollzogen. Wäh-
rend die ‚antiken‘ Hochkulturen am Mekong
ihren ‚Stammplatz’ im weiten Tiefland Kam-
bodschas gehabt haben, konzentriert sich die
industrielle Nutzung des Stromes heute wei-
ter flussaufwärts. Der Mekong scheint nur
im Ober- und Mittellauf zu bändigen zu sein.
Dort entstehen große Kraftwerke, aber nicht
für die Flussanrainer, sondern für weit ent-
fernte Produktions- und Konsumzentren.
Strom ist bislang mehr Exportgut als Ener-
giequelle für die Entwicklung der lokalen
Wirtschaft.
Schon mit dieser kurzen Vorschau wird
deutlich, dass Donau & Mekong sehr unter-
schiedliche naturräumliche wie human-
geographisch differenzierte ‚Zeit-Raum-Pfa-
de‘ durchlaufen haben. Im vorliegenden Heft
versuchen wir auf verschiedenen Ebenen Ar-
gumente für das Konzept eines ‚Internatio-
nalen Flusses‘ zu bieten. ‚Internationale Flüs-
se‘ werden durch historische Eingriffe und
geographische Faktoren in Abschnitte geglie-
dert, während andere, wie Seine oder Them-
se, politisch, ökonomisch, kulturell Teile kon-
vergenter Zentralräume wurden. Dieser Un-
terschied in der Entwicklung liegt nicht nur
in der Flusslänge begründet: Das Zutun der
Menschen macht den Fluss. Mississippi-Mis-
souri oder der Amazonas, beides Flusssyste-
me mit über 6 000 km Länge, wurden aus
dem Zusammenspiel der Faktoren Mensch
und Natur dies- und jenseits ihrer Ufer zu
relativ homogenen ‚Kulturflüssen‘. Ungleich
heterogener präsentieren sich die beiden
etwa gleich langen Flüsse Niger und Mekong
mit über 4 000 km. Die ‚Fahrt‘ entlang von
Donau und Mekong, die wir in den folgen-
den Skizzen unternehmen, wird die Vielfalt
und das Mosaik kultureller Räume entlang
dieser ‚internationalen Flüsse‘ vor Augen füh-
ren. Diese Untersuchungen beider Flüsse sind
erste Beispiele, denen andere Vergleiche auf
multi-skalarer Ebene noch folgen müssen:
„Besondere Chancen eröffnen sich der Hu-
mangeographie dann, wenn sie den skizzier-
ten multi-skalaren Aufbau der Welt zu einem
leitenden konzeptuellen und methodischen
Forschungsprinzip macht und die vielfältigen
Verschränkungen und wechselseitigen Bezie-
hungen zwischen Raumstrukturen und -pro-
zessen auf verschiedenen Maßstabsebenen
systematisch untersucht,“ so das „Lexikon der
Geographie“ (Berlin 2002).
Thomas Kolnberger
Der Mekong macht Geschichte:
‚Kulturen im Fluss‘ und geopolitische
Wechsellagen – ein Abriss
„Greece colonised Asia Minor, Sicily,
and Italy; Rome moulded the world
to its image by manners a well as by
arms, and England would have been
to-day no more than a third-rate
power, if the brave Anglo-Saxon
race, which covers two continents,
had acted on the recent and hardly
serious theory of isolation. (…) The
French government has opened for
us, by a victory, the gates of the
Celestial Empire, amidst universal
applause, and has justly counted on
the approval of all schools of politics
in planting the national flag between
India and Japan, at the mouth Dinh-
Tuong and the three provinces which
the treaty of 1862 have left to the
Annamites.“
Louis de Carné, der Verfasser der
„Voyage en Indo-Chine et dans
L’Empire Chinoise“ (Paris 1872) war
Diplomat und Teilnehmer einer
französischen Kolonialexpedition,
die den Mekong von der Mündung
bis zur Quelle erforschen sollte. In
diesem Reisebericht, der früh auch
ins Englische übersetzt wurde, be-
schwört er den zivilisatorischen
Auftrag Frankreichs, seinen Teil der
Welt ins Licht der modernen Zivili-
sation zu rücken. Im Kalkül der
Kolonialmächte aus Übersee ist da-
bei den Flüssen eine entscheidende
Rolle zugedacht: Als natürliche
Verkehrsträger sollen sie vor dem
Bau von Eisenbahnlinien – und par-
allel dazu – die koloniale Durch-
dringung ins Landesinnere führen.
Ihre Mündungen wurden zu Ein-
fallstoren und dazu als strategische
Brückenköpfe ausgebaut. Bis heute
behielten sie ihre Bedeutung für die
politische wie wirtschaftliche Er-
schließung der Küstenhinterländer
bei, und Wasserfahrzeuge sind nach
wie vor ein wichtiges Transportmit-
tel für den lokalen und internatio-
nalen Verkehr.
Südostasien
Der Begriff „Südostasien“ wurde
1923 vom österr. Ethnologen Ro-
bert Heine-Geldern in einem pro-
grammatischen Zeitschriftenarti-
kel geprägt und geographisch als
„Kulturerdteil“ umschrieben, der
die indochinesische und malai-
ische Halbinsel samt der Inselwelt
umfasst. Umgangssprachlich setz-
te sich mit der Einrichtung des
SEAC (South-East Asia Command)
als regionales Hauptquartier der al-
liierten Streitkräfte im Kampf ge-
gen Japan während des Zweiten
Weltkrieges der Begriff dann welt-
weit durch, und löste ältere Kolo-
nialbezeichnung wie „Hinterin-
dien“ und „Indochina“ ab.
Euro-amerikanische Kolonialmäch-
te stießen mit dampfgetriebenen
Schiffen von den Küsten Afrikas,
Amerikas und Asiens her ins Lan-
desinnere vor und betrieben „Kano-
nenbootpolitik“, die zu einem Syn-
onym des imperialistischen Zeital-
ters wurde. In den Augen der ansäs-
sigen Bevölkerung traten auch die
Franzosen in „Indochina“ wie ‚neue
Seevölker‘ aus fernen Ländern auf.
Wird der Mekong die Hoffnung, die
in ihn als logistisches Rückgrat im
Hinterland französisch Indochinas
gesteckt wurde, erfüllen können?
Wird im Oberlauf des Mekong ein
weiteres Tor zu China aufgestoßen?
Die zwei Kanonenboote, die 1866
von Saigon flussaufwärts fuhren,
mussten noch auf dem heutigen
Staatsgebiet Kambodschas bei Kra-
Die Flüsse SO-Asiens als zentrale
Achsen politischer Geschichte
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tie gegen Kanus eingetauscht wer-
den, an der gegenwärtigen Grenze
zu Laos war der Fluss dann über-
haupt nicht mehr schiffbar: die ca.
11 km langen Wasserfälle von
Khone, die einen erdgeschichtlich
älteren Küstenabschnitt markieren,
stellten sich als unüberwindliches
Hindernis heraus. Selbst massive
Sprengungen zur Schaffung einer
sicheren Schifffahrtsrinne, der Bau
von Brücken und einer Umgehungs-
strecke, wobei Boote auf Schienen
die Geländestufe hochgezogen wur-
den, änderten wenig an der Tatsa-
che: der Mekong war und blieb nicht
durchgängig schiffbar. 1935 etwa
benötigte man 37 Tage und mindes-
tens sieben Bootswechsel, um von
Saigon nach Luang Prabang in Laos
(Luftlinie ca. 1.500 km) zu gelan-
gen. Welche Rolle spielt nun der
Mekong in der Geschichte?
Die großen Ströme am Festland
Südostasiens entspringen dem
Hochland Tibets und fließen über
das ‚Dach‘“ der Halbinsel, Yunnan,
in Nord-Süd-Richtung zum Meer.
Die Flusslängsprofile des Irrawaddy,
Chao Praya/Menam und Mekong
gliedern die Landschaft in nord-
südlicher Abfolge, die durch Längs-
gebirge und Klimastufen noch be-
tont wird. Für Sammler-und-Jäger-
Gesellschaften haben diese topogra-
phischen Vorgaben wenig Bedeu-
tung. Ihr großer Trumpf ist ihre An-
passungsfähigkeit, die dieses Gesell-
schaftsmodell zum ausdauerndsten
der Menschheitsgeschichte macht.
Jäger und Sammler optimieren ihre
Ressourcengewinnung durch Diver-
sifikation: Sammeln steuert dabei
zur Existenzsicherung mehr bei als
die Jagd, und die Ressource Fluss
für Fischfang ist nur eine von vie-
len. Daneben können erste Felder
bestellt und zyklisch durch Brand-
rodung mit verschiedensten Boden-
früchten bepflanzt werden. Reis
spielte anfangs eine nur unterge-
ordnete Rolle und wird als eine
Feldfrucht von vielen noch im
„Trockenbau“ wie herkömmliches
Getreide bestellt. Was die Diversität
von Flora und Fauna bzw. die Viel-
falt an Ethnien angeht, gehört Fest-
land-Südostasien bis heute zu den
reichsten Regionen der Erde. Das
ökologische Mosaik förderte diese
Entwicklung. Für die dauerhafte
menschliche Verbreitung im Unter-
lauf des Mekongs wurde aber nicht
die Koordinate allein, sondern mehr
die Höhenlage zum ausschlagge-
benden Faktor. Archäologen, Ur-
und Frühgeschichtler konnten eine
„Lebenszone“ (living zone, so Char-
les Higham; für den Menschen nutz-
bare Pflanzen- und Tierwelt) über
400 m feststellen: In dieser Höhen-
schicht bis ca. 1 000 m Seehöhe
liegt ein Optimum an in Tagesmär-
schen und kurzen Bootsfahrten er-
reichbaren, unterschiedlichen
Ökozonen mit jagdbarem Wild-
bestand, an Waldfrüchten und
hortikulturell nutzbaren Pflanzen.
Erst mit der langsam einsickernden
Technik des Nassreisbaues und
künstlicher Bewässerung – die ge-
naue Herkunft und Verbreitung ih-
rer Praxis auf der Halbinsel lässt ei-
nen Nord-Süd-Vektor aus China ver-
muten – wurden nun auch die Fluss-
niederungen interessant, die auf-
grund ihrer Ressourcenarmut, ihrer
saisonalen Temperaturschwankun-
gen und der großflächigen Über-
schwemmungen bis dahin eher ge-
mieden wurden. Anthropologen
können immer wieder feststellen,
wie zäh der homo oeconomicus
antes an bewährten Subsistenzfor-
men auch heute noch festhält. Erst
der Reis hat die Menschen ins Flach-
land gezogen und mit ihnen die frü-
hen Staaten der Region begründet.
Die großen Zivilisationen Südost-
asiens – die Burmesen, Mon, Thai,
Khmer, Vietnamesen, Javanesen ex-
pandierten alle in den oberen Mün-
dungsbereichen oder Schwemm-
landebenen der Flüsse, nicht in den
sumpfigen Deltas und nicht in den
gebirgigen Zonen. Bestand hatten –
und das mit auffallender Kontinui-
tät – bestimmte Zivilisationsräume,
die bis heute Zentren politischer
und ökonomischer Macht geblieben
sind. Dieser generelle Befund
schließt eine Besiedlung, wie die
von Oc Eo – einem Handelsempo-
rium im Mekong-Delta, dessen Aus-
grabung römische Münzen und chi-
nesisches Porzellan zu Tage brach-
ten – nicht aus. Von Dauer war
„Funan“ (ca. 150-550), wie chinesi-
sche Quellen ihrem politischen Ver-
ständnis nach diese Siedlungen als
„Staat“ zusammengefasst haben,
aber nicht. Im Oberlauf des Flusses
wiederum fehlen die großen Flach-
länder für agrarische Überschuss-
gebiete. Die zahlreichen Täler – von
denen der Mekong (hier heißt er
Lancang) nur eines von vielen bil-
det – begünstigten politische Frag-
mentierung. Nur großen Reichen,
wie dem der Mongolen zeitweise
und dem chinesischen auf Dauer,
gelang es, eine Hegemonialstellung
über diese Region einzunehmen. Im
Vergleich dazu blieben Staats-
bildungsprozesse lokaler Volks-
gruppen – etwa der Dais – mit ihrem
Grad an erreichter politischer Zen-
tralität deutlich zurück.
Geographisch wurde der Mekong
also in dreifacher Weise zu einem
der ‚großen Regisseure‘ für diese
höchst unterschiedlichen Bühnen:
Im Oberlauf bieten er und die ande-
ren Flüsse noch zuwenig Raum für
ein Bevölkerungswachstum und
eine -verdichtung, die auf agrari-
schen Surplus beruhen. Der Mün-
dungsbereich wurde mehr Einfalls-
tor für ‚Seevölker‘ wie die Chams,
die auf dem Seeweg aus Champa in
Mittelvietnam 1177 den Mekong
hinauffuhren und Angkor erober-
ten. Erst ab dem 17. und 18. Jahr-
hundert inkorporierten vietnamesi-
sche Dynastien vom Norden her suk-
zessive das Delta von den Khmer,
deren Reich nur noch ein Schatten
seiner einstigen Größe war. Mit den
Eroberern zogen auch neue Agrar-
techniken und neue Bevölkerungs-
gruppen nach, die diesen Landesteil
nun zu einem der am dichtest be-
siedelten überhaupt machten.
Die ersten Staatenbildungen (pris-
tine states) gingen in den vom Fluss
geschaffenen Flachländern der
mittleren Teilstrecken vor sich. Mit
dem Aufkommen des Nassreisbaus
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wurden die Flüsse hier zum ent-
scheidenden Kultur-Faktor. In den
Oberläufen geben sie noch zu we-
nig Raum, und Terrassierung sind
dort spätere Anpassungsleistungen.
Typischerweise zeigt der Mekong
auch kein geschlossenes Siedlungs-
band, wie es bei der Donau zu fin-
den ist: Lediglich im Unterlauf
konnten die Flussauen „in die Brei-
te gehen“ und mit ihren Sedimen-
ten fruchtbare Ebenen, die zur
Grundlage großer Imperien wur-
den, aufschütten. Erst nach mehr
als halber Wegstrecke wird der Fluss
mit seinen saisonalen Überschwem-
mungen also zum „Kulturbringer“.
Entlang des Mekongs sind es – wie
kleine und große Perlen – die
Reichsbildung der Khmer und der
Lao-Dai im heutigen Laos (Vien-
tiane bzw. Luang Prabang). In den
benachbarten „Flusstälern“ der
Halbinsel, die wohl besser als tropi-
sche Flussauenlandschaften denn
Täler zu bezeichnen sind, wiederho-
len sich zum Teil die Abläufe dieser
Imperienbildungen. Diese natur-
räumlichen Vorgaben haben die ge-
samte Halbinsel in drei deutlich
unterscheidbare Parallelwelten ge-
schieden. Politische Karten, welche
diese Einzugsbereiche als mono-
chrome Territorien einzeichnen,
täuschen das Auge: Es sind keine
Flächenstaaten moderner Prägung,
die dort zuerst entstanden, denn
nur in den wenigen Siedlungs-
taschen der Flussebenen verdichte-
te sich die Bevölkerung in größe-
rem Zusammenhang. Auf dieser de-
mographischen Grundlage entstan-
den Königreiche mit vergleichswei-
se homogenem Profil um ein poli-
tisches Zentrum, das den Mittel-
punkt einer Redistributionswirt-
schaft bildete: Reisanbau in der Ebe-
ne ermöglichte kontrollierte Ab-
gabenleistung, die wiederum gezielt
umverteilt wurde, einen Hof und




näle oder Straßen finanzierte bzw.
überregionale, religiöse Organisa-
Angkor
Die Stadt ist das Land der Khmer, hat einmal B.P.Groslier bemerkt. Auf rund
1.000 km2 verteilen sich heute die Monumentalbauten der Khmer-Herrscher,
mit ihren Kanälen, Wasserbassins und Tempelbauten. Das berühmte Angkor
Wat – der größte Sakralkomplex der Welt – ist nur eine von diesen hauptsäch-
lich zwischen dem 9. und 13. Jahrhundert errichteten Anlagen. Jeder „gott-
gleiche König“ (devaraja) war bestrebt, einen eigenen Tempel- und Palast-
bezirk dem Ensemble seiner Vorgänger hinzuzufügen. Königlicher Palast und
zentraler Staatstempel bildeten die beiden eng miteinander verknüpften Zen-
tren der politischen, ökonomischen und sakralen Macht im Reich. Um eine
Vorstellung zu geben: Jayavarman VII. (1181–1220?) stattete seinem Tempel-
bau Ta Prohm (dort wo Angelina Jolie als „Tombraider“ filmte) mit einem
„Stiftungsvermögen“ von fast 80.000 Dorfbewohnern, die für den Tempel Un-
terhalt leisten mussten, aus. 12.640 Personen hatten das Recht auch dort zu
wohnen (davon 18 Hohe Priester und über 600 „himmlische Tänzerinnen“).
Um diese monumentalen Zentren schlossen sich zum Land hin offene, nach
Maßgaben von künstlicher Bewässerung und Wasservorratshaltung symme-
trisch parzellierte Siedlungen an. Ein Gegensatz von „Stadt“ und „Land“ ist
selbst innerhalb der „Großen Stadt“ (Angkor Thom) nicht sinnvoll anwend-
bar. Nach jüngsten archäolgischen Erschließungsarbeiten fanden sich auf sei-
nem urbanen Raster von rund drei mal drei Kilometer Seitenlänge rund 3.000
Wasserbecken, die zum Teil an Kanal- und Bewässerungsnetzwerke ange-
schlossen sind. Dieses in Wohn- und landwirtschaftlich bzw. gewerblich nutz-
bare Module unterteilte Gitterwerk ist sowohl eine „Geometrie der Macht“,
wie Lebens- und Produktionsraum des täglichen Lebens.
wirtschaftlicher und politischer Na-
tur in Form von Warentausch, mi-
litärischen Bündnissen und ‚dynas-
tischen‘ Allianzen statt. Man war
zwar nicht aufeinander angewiesen,
konnte aber miteinander besser le-
ben. Dieses Komplementärverhält-
nis erwies sich als vorteilhaft und
von Dauer. Noch die französische
Kolonialverwaltung wird darauf
ihre Prinzipien der indirect rule
aufbauen.
Laotische Königreiche blühten –
später als Angkor – ab dem 12. und
13. Jahrhundert in solchen zentra-
len Bevölkerungstaschen auf und
ordneten ihre ‚internationalen‘ Ver-
hältnisse auf ähnliche Weise wie
weiter südlich das Khmerreich zu-
vor: um einen Königshof in einem
von Nassreisbau dominierten Ge-
biet, umgeben von einem Ring aus
unabhängigen bis abhängigen Eth-
nien. Ein vom Naturraum her fest
umrissenes Reis-Surplus-Territori-
um wird zum Gravitationszentrum
politischer Konstellationen. Als
„Mandalas“ oder „solar polity“ sind
diese von Historikern der Region
charakterisiert worden. Bezeich-
nend für die ‚Raumpolitik‘ vor dem
Auftreten der Franzosen ist der Fall
tionen im gegenseitigen Interesse
förderte. An dieser Raumordnung
hat sich bis heute wenig geändert.
Heute noch leben neun von zehn
Bewohner Südostasiens in den
Schwemmlandebenen unter 100 m




um den großen Binnensee Tonle
Sap und den Mekong vom Khorat
Plateau (NO-Thailand) bis zur
Deltamündung im heutigen Viet-
nam, wurde zum Zentralraum und
Gravitationszentrum der Angkor-
Zivilisation (8. bis frühes 15. Jahr-
hundert). Wie die anderen politisch-
ökonomischen Zentren blieb dieses
gegenüber den umliegenden Eth-
nien „offen“. Denn Ethnizität ist
keine permanente Eigenschaft, son-
dern ein kontinuierlicher Prozess
von Eigen- und Fremddefinition,
sowie von Eigen- und Fremdzu-
rechnungen aufgrund materiellen
und immateriellen ‚Kulturgutes‘.
Für dessen Proliferation war Zen-
tralmacht aber von Vorteil, und die
entfaltete sich in der Ebene. Zwi-
schen ‚Berg‘ und ‚Ebene‘ fand den-
noch ein reger Austausch vor allem
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des laotischen Königreiches von
Vientiane. Die Siamesen führten
nach 1829 eine gezielte Entvöl-
kerungspolitik durch, um den viet-
namesischen Konkurrenten aus
Hué diese Gegend als Eroberungs-
ziel zu verleiden: kein Zentralraum,
kein Anreiz zur Eroberung.
Damit leiteten sie die jüngere
Geschichte des Mekong als Puffer-
zone zwischen großen Nachbarn
ein: zuerst zwischen Vietnam und
Siam, und als imperiale Einfluss-
zone europäischer Seemächte zwi-
schen britisch Hinterindien und
französisch Indochina.
Nachdem der Flussverlauf aber
seine in ihn gesetzten Hoffnungen
nicht erfüllte, gerieten Kambodscha
und Laos bald zum Hinterhof des
französischen Kolonialreiches: ein-
deutig war Vietnam das Kronjuwel
seiner Fernost-Besitzungen. Bis auf
sein Delta und das kambodschani-
sche Tiefland geriet das Mekong-
Becken zur Grenzregion und verlor
vorübergehen seine politische Be-
deutung als Zentralraum. Erst in
der jüngeren Geschichte wurde der
Mekong wieder als „einigendes
Band“ entdeckt. Nach dem Abzug
der Franzosen (Niederlage der frz.
Kolonialarmee bei Dien Bien Phu
1954) und der Auflösung „Indochi-
nas“ richteten die unabhängig ge-
wordenen Nachfolgestaaten Kam-
bodscha, Laos, (Süd)Vietnam mit
Thailand unter dem Schutz der
UNO eine Flusskommission, das
„Mekong Committee“, ein. Ziel war
der Ausbau der Schifffahrt und die
erstmalige Nutzbarmachung des
Flusses für die Energieerzeugung.
Der „Vietnamkrieg“ (Zweiter In-
dochinakrieg) zerstörte diese ambi-
tionierten Entwicklungspläne. Rund
zehn Jahre wütete ein Krieg ohne
Fronten und endete 1975 mit der
schmachvollen Flucht der letzten
Amerikaner vom Dach der US-Bot-
schaft in Saigon. Die gesamte – spä-
ter so benannte – „Lower Mekong
Region“ (LMR) war zum Haupt-
kampfplatz und besonders in Mitlei-
denschaft gezogen geworden. Nicht
nur das südliche Vietnam, auch
Laos – aber vor allem Kambodscha –
bekamen die volle Wucht der ameri-
kanischen Militärmaschinerie zu
spüren, die aber letztendlich im
zweiten kolonialen Befreiungskrieg
der Region versagen sollte. Um die
Guerillaaktivität des Vietcong in den
Grenzgebieten zu unterbinden und
den so genannten Ho Chi Minh-Pfad
(eine Nachschublinie aus Nordviet-
nam entlang der Grenzen) zu stören,
belegten die Amerikaner Kambod-
scha mit dem wohl massivsten Flä-
chenbombardement der Geschichte.
Jüngste Archivrecherchen ergaben,
dass während des gesamten Konflik-
tes über einer Fläche, welche ca. der
Österreichs entspricht, um ein Drit-
tel mehr Bombenlast abgeworfen
wurde als während des gesamten
Zweiten Weltkrieges inklusive der
Atombomben über Japan: rund 2,77
Millionen Tonnen! Die Folgen dieses
Bombardements bereiteten auch den
Weg für Pol Pot und sein Terror-Re-
gime. Bis 1974 hing Phnom Penh
noch am „Tropf“ des Mekong, und
wurde von Flussschiffen aus ver-
sorgt. „Americans discovered the
Mekong in 1965 and forgot about it
in 1975“, ist einmal festgestellt wor-
den. Nach dem auch diese Versor-
gungsader gekappt wurde, mar-
schierten die „Roten Khmer“ ein,
und stürzten – noch vor dem Fall
Saigons – das mit den Amerikanern
verbündete Lon-Nol-Regime. Die
Stadt wurde binnen kurzem zwangs-
evakuiert und ihre Bevölkerung über
das ganze Land verstreut. Nacht fiel
über Kambodscha, und fünf Jahre
lang dauerte der Alptraum der
„killing fields“ bis zum Einmarsch
der Vietnamesen.
Wasserbassins, künstliche Teiche, Kanäle (hellgrau) wechseln sich in der Landschaft
mit Siedlungen ab.
Tonle Sap See
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Der Mekong war erneut in seine
vorkolonialen Teilabschnitte zerfal-
len: Nach dem Bürgerkrieg hatte
zuerst die VR China unter Mao die
Grenzen dicht gemacht. Der „Drit-
te Indochina-Krieg“ – die Vertrei-
bung des Pol Pot-Regimes aus
Phnom Penh 1979 und die Beset-
zung des Landes durch Vietnam –
löste einen von der Weltöffentlich-
keit wenig beachteten Bürgerkrieg
aus. 1991 folgte die Wende. Die „Pa-
riser Verträge“ beendente die Beset-
zung Kambodschas und normali-
sierten die Beziehungen der Länder
am Unterlauf. Auch der Fall der Ber-
liner Mauer und die Auflösung der
politischen Lager in „Ost und West“
beschleunigte in dieser Weltregion
Vorgänge, die bereits von den kom-
munistischen Eliten vor Ort einge-
leitet wurden: die Öffnung der Län-
der nach ökonomischen Maßgaben.
Peking räumte seinen Regionen
dazu mehr Handlungsspielraum
ein. Seit der Machtübernahme
durch Deng Xiao Ping 1979 förder-
te die Provinzregierung von Yunnan
die Strategie eines „Vorwärts, Rich-
tung Festland-Südostasien“. Die
Chinesen scheinen die Träume der
Franzosen umkehren zu wollen.
Nach ihren Plänen soll der Mekong
von Norden aus den Süden erschlie-
ßen und mit Yunnan als Brücken-
kopf für die Volksrepublik öffnen.
Zu den Pionieren der geöffneten
Grenzen wurden Ethnien, die dies-
und jenseits der Grenzen siedelten.
Offiziell werden 18 solcher (von ins-
gesamt 25 der Provinz Yunnan)
„zwischenstaatlicher“ Völker ge-
zählt, die ihren Startvorteil trans-
nationaler persönlichen Netzwerke
zu nutzen verstanden und in Teilen
zu Handelsverbindungen modifi-
zierten. Neue Grenzübergänge und
leistungsfähige Verkehrsinfrastruk-
turen führen diese Region nun im
Norden neu zusammen und zeigen
die so typischen wie dramatischen
Konsequenzen für die Ökologie.
Fortschritt wird hier als Marktöff-
nung, uneingeschränktes Wachs-
tum und Gewinnstreben, vor allem
für staatliche und wirtschaftliche
Eliten, die sich in einem – für west-
liches Verständnis – unfassbaren,
länderübergreifenden Filz der Kor-
ruption und „friends-economy“ be-
wegen, verstanden.
Als Weltregion hat die Inselhälfte
Südostasien seine Beziehungen mit
dem Festlandteil durch die Aufnah-
me von Vietnam, Laos und Myan-
mar (1997) und Kambodscha (1999)
in die ASEAN (Association of South-
east Asian Nations (Thailand war
neben Brunei, Indonesien, Malaysia,
Philippinen und Singapur Grün-
dungsmitglied 1967) vor allem öko-
nomisch vertieft. Ob der angestreb-
ten wirtschaftlichen eine der Euro-
päischen Union vergleichbare poli-
tische Integration folgen wird,
bleibt offen, ist für absehbare Zeit
aber wenig wahrscheinlich. Das
„Greater Mekong Subregion Pro-
gramm“ von 1992 stellte eine erste
Initiative dar, der Region ein – wenn
auch loses – so doch übergreifendes
wirtschaftliches Forum zu geben.
1995 folgte die Gründung der „Me-
kong River Commission“, der aber
China (wie auch Myanmar) nicht
mehr beitraten. Die Gründe sind
klar: Peking möchte sich bei der
Nutzung seines Flussabschnittes
nicht dreinreden lassen. Ob die ko-
ordinierte Nutzung der Ressource
„Mekong“ ein ähnliches Initial für
die Gründung einer politischen Uni-
on wie einst das Abkommen über
Kohle und Stahl (Montanunion) für
die heutige EU wird, bleibt offen.
Perfekte Geometrie einer Stadt-Land-schaft: Angkor Thom übertrifft die indischen
Vorbilder. Helle Grauflächen sind Wasserbassins und Kanäle/Straßen.
Quelle: Angkor – göttliches Erbe Kambodschas 2007.
„Goldenes Dreieck“
Während des Vietnamkrieges stieg die Grenzregion zwischen Thailand, Burma (Myanmar) und Laos – Grö-
ße und Lage sind in der Literatur unterschiedlich beschrieben – zum weltweiten Hauptproduzenten von
Opium auf. Unter den „Bergvölkern“, vor allem Hmong-Gruppen, ist der Schlafmohnanbau eine traditio-
nelle Einnahmequelle. Zuerst für den chinesischen Markt, dann nahmen die Franzosen Opium in großen
Mengen für ihre Kolonialmärkte ab. Wenig bekannt ist, dass sich ein Teil der Guomindang („Nationalchine-
sen“) vor Mao in diese unzugängliche Bergregion zurückzogen und ihren Lebensunterhalt aus Opiuman-
bau und dessen Vertrieb bestritten. Aber erst die Initiative der CIA machte die Region zur Hochburg der
Opium- und Heroinherstellung: Aus den Erlösen sollten „Kontras“, eine Guerilla gegen Nordvietnam und
Vietcong, finanziert werden. Heute wird der landschaftlich reizvolle Landesteil mit dem Mythos des „Golde-
nen Dreiecks“ vor allem von Thailand aus touristisch vermarktet. Zahlungskräftige Touristen, vornehmlich
aus dem Westen, spüren seinem zweifellos vorhandenen Zauber bei den immer beliebteren Flussfahrten
nach. Die Einheimischen versucht man mit „Ethnotourismus“, der Förderung von Kunsthandwerk, stärke-
rer Kontrolle und alternativen Nutzpflanzen (Tee und Kaffee) vom Drogenanbau abzubringen.Goldenes Dreieck
Thomas Kolnberger
Imago mundi: Der Mekong
Zwischen Oktober und November,
wenn der Wasserstand des Tonle-
Sap-Sees – praktisch die zweite, tem-
poräre Binnenmündung des Me-
kong – wieder fällt, wechselt auch
der Tonle-Sap-Fluss seine Fließ-
richtung. Am Ufer durchtrennt der
König während des „Bon Om Touk“,
des großen Wasserfestes, ein Band
und gibt damit den Fluss symbolisch
frei. Der König inszeniert sich hier
als Herr über Land und Wasser Kam-
bodschas. Zu Füßen des Palastes auf
dem chaktomuk, dem Zusammen-
fluss von Mekong, Bassac und Tonle-
Sap, wird das Ereignis mit prächti-
gen Bootsrennen gefeiert. Wie bun-
te Schlangen, die geheiligten nagas,
schießen die reich geschmückten
Langboote über das Wasser und
kämpfen um den Sieg und den Se-
gen des Himmels. Neben der „Pflug-
zeremonie“, wenn der König oder
ein Prinz des Herrscherhauses sym-
bolisch hinter einem Gespann die
erste Furche durch das Land zieht
um den Auftakt zur Reissaison zu
setzen, ist das Wasserfestival das
wichtigste Fest im Mondzyklus, der
den ökonomischen Kalender mar-
kiert, denn jetzt beginnt die große
Fischfangzeit an Seen und Flüssen.
Der Mekong besitzt kein Image
und keine Identität, die seinen gan-
zen Flusslauf begleitet: Im Norden
heißt er Lancang Jiang, der „unge-
stüme Fluss“, manchmal auch Dza
Chu, „der Fluss der Felsen“. Die
Thais nennen ihn Mae Nam Khong,
„Mutter der Wasser“, woraus wahr-
scheinlich „Mekong“ hergeleitet wur-
de. In Kambodscha wird er oft noch
als der „Große Fluss“ (Tonle Thom)
bezeichnet – wie auch in Vietnam
(Song Lon). Seiner Fächermündung
verdankt der die Bezeichnung „Neun-
Drachen-Fluss“ (Song Cuu Long).
Die Klischees von einem der großen,
einigenden Ströme Asiens ist dem
Mekong von außen angetragen wor-
den. In einem Kinderbuch unserer
Tage steht etwa zu lesen: „Der Me-
kong ist einer der geheimnis-
reichsten Flüsse der Welt. Er hat
Dynastien und Kulturen erlebt, die
längst im Dunkel der Zeiten und im
Geraune der Dschungel versanken.“
„Stadt – Land – Fluss“, heißt ein be-
liebtes Quiz, und jeder Region wird
ein solcher geographischer Schlüs-
selfaktor zugeordnet. Wohl seit der
europäischen Aufklärung herrscht
dieser lehrhafte Zwang zur regiona-
len Systematik. Pate dafür standen
die Reiseberichte, in denen die Au-
toren ihre Länderbeschreibungen
bunt schillern ließen. Seit dem 16.
Jahrhundert treffen solche Berichte
im Abendland ein und faszinierten
dort ihr Publikum. Praktische Infor-
mationen über „Städte“ (Hauptort,
Residenz und politische Situation),
„Land“ (mögliche Ressourcen für ko-
loniale Interventionen) und „Fluss“
(Transport und Zugang) sollten das
Interesse der Politik und Wirtschaft
wecken. Und so wie der Amazonas
erst durch die unfreiwillige Befah-
rung spanischer Konquistadoren
von seinen Quellen bis zur Mündung
zum „Amazonas“ wurde, erfuhr der
Mekong seinen einheitlichen Zauber
durch den Westen, als „Gateway to
Indochina“. Für die Bewohner längs
seiner Ufer war der Fluss während-
dessen nur in seinen Teilstrecken
von Bedeutung, als Wasserstraße, als
Fischfanggrund, als Gefahr. Wichti-
ger als sein Verlauf war sein Element:
Wasser. Im oben beschriebenen Was-
serfest kommt das zum Ausdruck. Die
alten Khmer setzten auch lingas
(phallusartige Steine), welche die
Schöpfungskraft Shivas darstellten, in
Flussläufe. Umspült vom Wasser, das
der Monsun Jahr für Jahr herbei-
brachte, wurden die Ebenen – die
„Mutter Erde“ – symbolisch befruch-
tet. In dieser Zeit repräsentierte er
mitunter den „Ganges“ als heiligen
Fluss oder mythologischen „Ur-
strom“. Francis Ford Coppola stilisier-
te den Mekong zu einem bedrohli-
chen, dunklen Gewässer. In „Apoca-
lypse Now“ wurde er zu einem „Fluss
ohne Wiederkehr“ und Marlon Bran-
do als Colonel Kurtz harrt in einer an
Khmer-Architektur erinnernden
Tempelruine seinem Schicksal entge-
gen – frei nach Joseph Conrads „Herz
der Finsternis“, die eine Reise auf dem
Kongo ins Herz des „schwarzen Kon-
tinentes“ beschrieb. Auch so ein Kli-
schee-Fluss.
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